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Klosterziegel contra Reichsziegel 
Überlegungen zur Ikonographie und Ikonologie 
der Berliner Architektur und bildenden Kunst des späten Historismus 
In memoriam Hanno-Walter Kruft 
Abb. 1 »Klosterziegel« im »Gotischen Verband« 
(1 m Wandlänge). Berlin-Lichterfelde, katholische Kirche zur 
Heiligen Familie (1902-1904), Aufnahme 1993 
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Abb. 2 »Reichsziegel« im »Kreuzverband« (1 m Wandlänge). 
Berlin-Steglitz, evangelische Matthäus-Kirche (1876-1880), 
Aufnahme ) 9 9 3 
Eigentlich hätte Kaiser Wi lhe lm I. ( 1 7 9 7 - 1 8 8 8 ) nicht ein­
mal d a s Licht der W e l t erblicken sollen, g e s c h w e i g e denn 
Regent ( 1 8 5 8 ) , preußischer König ( 1 8 6 1 ) o d e r gar deut­
scher Kaiser ( 1 8 7 1 ) werden dürfen. Denn d ie sogenannte 
Lehninsche W e i s s a g u n g , angeb l ich um das Jahr 1 3 0 0 von 
einem Lehniner M ö n c h namens Hermann verfaßt, prophe­
zeite, d a ß schon mit dem Vater, Friedrich Wi lhe lm III. 
( 1 7 7 0 , Kurfürst und König 1 7 9 7 - 1 8 4 0 ) , d a s Gesch lecht 
der Hohenzo l lern ausgestorben sein würde . 
W a s es mit dieser W e i s s a g u n g aus dem märkischen Zi­
sterzienserkloster Lehnin auf sich hat, beschreibt T h e o d o r 
Fontane ( 1 8 1 9 - 1 8 9 8 ) in e inem e igenen Kapitel seiner 
» W a n d e r u n g e n durch d ie M a r k Brandenburg«: »Zu An ­
fang des vor igen Jahrhunderts, w ä h r e n d der Regierungs­
jahre Friedrich Wi lhe lms I. ( 1 6 8 8 , Kurfürst und König 
1 7 1 3 - 1 7 4 0 ) , erschienen an verschiedenen Druckorten, 
teils selbständig, teils umfangreicheren Arbeiten einverleibt, 
1 0 0 gereimte lateinische Hexameter , sogenannte Leonini­
sche Verse, d ie in dunklem Prophetenton über d ie Schick­
sale der M a r k und ihrer Fürsten sprachen und d ie Über­
schrift führten: >Weissagung d e s seligen Bruders Hermann, 
we i l and Lehniner M ö n c h e s , der ums Jahr 1 3 0 0 lebte und 
blühte<«. - Diese Verse, d ie sich gleich selbst, in ihren er­
sten Zeilen, als e ine W e i s s a g u n g ankündigen : »Jetzt weis­
s a g e ich dir, Lehnin, dein künftiges Schicksal«, machten gro­
ßes Aufsehen, d a in dense lben mit bemerkenswertem G e ­
schick und jedenfal ls mit ungewöhnl icher poetischer Bega ­
bung d a s Aussterben der Hohenzo l lern in der elften 
Genera t i on nach J o a c h i m I. ( 1 4 8 4 , Kurfürst 1 4 9 9 - 1 5 3 5 ) 
und die gleichzeit ige Rückkehr der Mark in den S c h o ß der 
katholischen Kirche propheze i t wurde . Eine so lche Prophe­
ze iung w a r durchaus d a z u angetan , Aufsehen zu erregen, 
d a es auch d a m a l s (1 7 2 1 ) in Deutschland nicht an Parteien 
fehlte, d ie freudig aufhorchten, wenn der Untergang der 
Hohenzo l lern in nähere o d e r fernere Aussicht gestellt 
wurde . In Berlin selbst, w ie sich a n n e h m e n läßt, w a r d a s 
Interesse nicht geringer, und man b e g a n n nachzuforschen, 
nach we lchem Manuskript die Veröffentl ichung dieser 
W e i s s a g u n g erfolgt sein könnte. Diese Nach forschungen 
führten zuletzt auf e ine mehr o d e r wen iger alte Handschrift, 
d ie e twa um 1 6 9 3 in der nachge lassenen Bibliothek des 
in dem genannten J ahre verstorbenen Kammergerichtsrat 
Seidel au fge funden w o r d e n war« 1 . 
Schon Fontane mußte sich nicht mehr der M ü h e unter­
werfen, d a s Manuskript auf seine Echtheit hin zu prüfen, 
denn er stellte zutreffend fest: »Friedrich Wi lhe lm III. w a r 
bereits der elfte Hohenzo l ler nach J o a c h i m I.; der Zeiger 
der Uhr ist über die verhängnisvol le Stunde ruhig hinweg-
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gegangen, die Hohenzollern leben, und nur die Weissa­
gung, echt oder nicht, ist tot«2. Lebendig, um im Bild zu 
bleiben, blieb aber dennoch der Streit um diese Weissa­
gung. Die publizistische Wirkung war erstaunlich, hunderte 
von Streitschriften erschienen nach ihrem Aufkommen. 
Ubersetzungen ins Englische, Französische und Holländi­
sche liegen vor3. Bei der über fast zwei Jahrhunderte ge­
führten Auseinandersetzung interessierte nicht die philologi­
sche Beweisführung, oder die Frage, ob die Weissagung 
echt sei oder nicht, vielmehr wurde sie seit ihrem Bekannt­
werden als Vehikel für antipreußische und um 1900 für 
antiwilhelminische Ressentiments benutzt. Im Lager der 
Echtheitsbefürworter fanden sich im Lauf der Zeit so unter­
schiedliche Gruppen wie die enttäuschten Achtundvierzi­
ger, Demokraten und Katholiken. In diesem Zusammen­
hang ist weniger die Quelle selbst, als vielmehr ihre Rezep­
tion, genauer ihre Rezeptionsgeschichte von Bedeutung. 
Daß der Streit um die Lehninsche Weissagung auch mit 
den Mitteln der Architektur und bildenden Kunst ausgetra­
gen wurde, konnte von mir zum ersten Mal nachgewiesen 
und ausführlich dargelegt werden4. Hier soll das Augen­
merk erneut auf diesen faszinierenden Gegenstand unter 
dem Aspekt gerichtet werden, welche Rolle der Berliner 
Kirchenbau der Jahrhundertwende dabei spielte. Wie ver­
hielt sich die in der Weissagung angesprochene katholi­
sche Kirche, die seit der Einführung der Reformation in 
Brandenburg-Preußen zur Minderheit zählte, zu dem Streit? 
Es wird zu zeigen sein, daß die Diasporagemeinden in Ber­
lin die Architektur ihrer Kirchenneubauten als »Bedeutungs­
träger« einsetzten5, und daß dabei dem verwendeten Bau­
material - »Klosterziegel« - sowie seine tektonische Verar­
beitung - »Märkischer Verband« oder »Gotischer Ver­
band« - eine entscheidende Rolle zukam (Abb. 1, 2). Mit 
Baustil (als Vorbild wurde das Kloster Lehnin gewählt) und 
Baumaterial wollten sich die Berliner Pfarrgemeinden als 
die legitimen Erben der mittelalterlichen »Kulturgründer« 
Preußens darstellen. Sie bezogen damit Stellung gegen ihre 
seit dem Bismarckschen Kulturkampf betriebene gesell­
schaftliche Marginalisierung, in deren Verlauf der preußi­
sche Staat und die evangelische Kirche sich - nacn ihrer 
Lesart - ihrer katholischen Geschichte zu bemächtigen ver­
suchten. 
Zuvor sei aber der historische Hintergrund, auf den die 
Lehninsche Weissagung Bezug nimmt, und die Berliner Dia­
sporasituation um 1 9 0 0 kurz geschildert. Das für alle fol­
genden Geschehnisse ausschlaggebende Ereignis fand am 
1./2. November 1539 statt. Der brandenburgische Kurfürst 
Joachim II. (1505, Kurfürst 1 5 3 5 - 1 5Z1) nahm, wie schon 
zuvor (Ostern 1527) seine Mutter Elisabeth von Dänemark 
(1485 -1555 ) , das Abendmahl in beiderlei Gestalt, d.h. 
nach neuem, lutherischem Ritus ein. In den folgenden Jah­
ren wird er eine mit Martin Luther (1 4 8 3 - 1 546) abgespro­
chene Kirchenordnung für die Mark Brandenburg erlassen, 
die Kirchen visitieren und dann den größten Teil des Kir­
chengutes säkularisieren und der Hofkasse zufließen las­
sen: 1541 wird auch die Lehniner Abtei aufgehoben, Kir­
che und Kloster werden konfisziert, die Liegenschaften 
Staatseigentum6. Damit sind die historischen Fakten umris­
sen, die den Hintergrund für den Kern der Lehninschen 
Weissagung bilden: »Seine [Joachims I.] Söhne werden be­
glückt durch gleichmäßiges Los;/Allein, dann wird ein 
Weib [Elisabeth] dem Vaterlande trauriges Verderben brin­
gen/Ein Weib, angesteckt vom Gift einer neuen 
Schlanqe,/Dieses Gift wird auch währen bis ins elfte 
Glied./U nd nun kommt der [Joachim IL], welcher dich, Leh­
nin, nur allzusehr haßt,/Wie ein Messer dich zerteilt, ein 
Gottesleugner, ein Ehebrecher,/Er macht wüste die Kirche, 
verschleudert die Kirchengüter./Geh, mein Volk: du hast 
keinen Beschützer mehr,/Bis die Stunde kommen wird, wo 
die Wiederherstellung kommt«7. 
Welche Gründe den brandenburgischen Kurfürsten Joa­
chim II. zu seinem Glaubensübertritt bewogen haben, kön­
nen wir hier unberücksichtigt lassen. Wichtig ist festzuhal­
ten, daß in der Wilhelminischen Ära die Berliner Katholiken 
diesen Vorgang als einen Schritt ohne wenn und aber ansa­
hen, daß für sie von heute auf morgen das katholische Le­
ben im Kernland Preußens erloschen war. Eine differen­
zierte Darstellung der historischen Vorgänge ist erst der 
neueren Forschung zu verdanken8. Heute sprechen wir die 
Reformationszeit als eine Ubergangszeit an, bei der noch 
jahrzehntelang Altes und Neues nebeneinander bestehen 
konnten. Auch der Kurfürst Joachim II. war ganz Kind die­
ser Übergangszeit. Die von ihm gegründete Berlin-Cöllner 
Stiftskirche erinnerte trotz seines Glaubensübertritts mehr an 
das Althergebrachte9 als an die Umsetzung der von Luther 
erhobenen Forderungen10. Und dies gilt vor allem im Hin­
blick auf den im Stift ausgeübten Heiligen- und Reliquien­
kult11. In die Liturgie hatten nur wenige lutherische Vorstel­
lungen Eingang gefunden'2 , was sich auch heute noch an 
Hand der zu rekonstruierenden Stiftsbibliothek nachweisen 
läßt13. Luther warnte deshalb den Kurfürsten ob seines 
Tuns, und daß er von all dem lassen solle, denn er sei drauf 
und dran »aus der gantzen Reformation ein geschwetz 
unnd gelechter anzurichten«14. In gleicher Angelegenheit 
schrieb ihm seine Mutter besorgt: »Es ist landeskundiger, 
als E.(ure) L.(iebden) vielleicht meinen, was von unnöthigen 
Ceremonien E. L. noch im Stifte zu (Berlin-)Cöln halten las­
sen«15. Joachim II. schaute nämlich weniger nach Witten­
berg, als vielmehr nach Halle an der Saale. Dort hatte Lu­
thers Gegenspieler, Joachims Onkel Kardinal Albrecht von 
Brandenburg ( 1 4 9 0 - 1 5 4 5 ) , ein Stift errichtet, welches in 
allen Teilen dem Kurfürsten zum Vorbild diente16. Daß die 
beiden auch in ihren Frauengeschichten verwandtes Verhal­
ten zeigten, verwundert vielleicht nur heutige Zeitgenossen. 
Die Lehninsche Weissagung versucht aus der historisch be­
legbaren ehelichen Untreue Joachims Kapital zu schlagen. 
Die Rolle des Kardinals wird geflissentlich übergangen, ob­
wohl auch seine Frauengeschichten landeskundig waren 
und quellenmäßig zumindest eine langjährige »Kardinals­
mätresse« verbürgt ist17. Für Luther war es auch deshalb 
nur folgerichtig, dem Kardinal die Eheschließung nahezule­
gen und ihm zu empfehlen, »das Bistumb zu weltlichen fur-
stenthum« zu machen sowie »den falschen namen und 
scheyn geystlichs standts fallen und faren« zu lassen18. 
In der Wilhelminischen Ära meinten beide Seiten, der 
preußische Staat im Gleichklang mit seiner evangelischen 
Kirche auf der einen sowie die Katholische Kirche auf der 
anderen, gute Gründe zu haben, die historische Wahrheit 
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A b b . 3 ßer l /n , Stadtschloß mit Portal III, Schloßfreiheit und 
Denkmal Kaiser Wilhelms /., Aufnahme 7 902 
b e i s e i f e l a s s e n z u k ö n n e n u n d mit d e r j e w e i l i g e i g e n e n G e ­
s c h i c h t e i h r e L e g i t i m a t i o n z u s u c h e n . A u f b e i d e n S e i t e n 
d i e n t e d i e M a n i p u l a t i o n d e r F a k t e n a l s p r o b a t e s M i t t e l . Für 
d i e e i n e n s t i e g mit J o a c h i m s E i n n a h m e d e s A b e n d m a h l s in 
b e i d e r l e i G e s t a l t » d e r S o n n e n g l a n z d e r e v a n g e l i s c h e n 
W a h r h e i t e m p o r « 1 9 , für d i e a n d e r e n w u r d e d i e R e f o r m a ­
t i on g e g e n d e n W i l l e n d e s V o l k e s v o l l z o g e n , b e k a n n t u n t e r 
d e r B e z e i c h n u n g B e t r u g s t h e s e . A l s e i g e n t l i c h e T r i e b f e d e r 
für d e n K o n f e s s i o n s w e c h s e l d e s K u r f ü r s t e n s a h e n d i e Ber l i ­
n e r K a t h o l i k e n s e i n e G e w i n n s u c h t a n , f l ö s s e n d o c h d i e Ein­
n a h m e n d e s s ä k u l a r i s i e r t e n K i r c h e n g u t e s in s e i n e e i g e n e 
T a s c h e . D a ß J o a c h i m s a u ß e r e h e l i c h e s V e r h a l t e n ihn uni ­
s o n o m o r a l i s c h d i s q u a l i f i z i e r t e , w a r für d i e B e r l i n e r K a t h o l i ­
k e n e v i d e n t . 
G l e i c h , w e l c h e S i c h t m a n a u f d i e R e f o r m a t i o n s e r e i g n i s s e 
h a t t e , f es t s t a n d , d a ß d i e K a t h o l i k e n im Ber l in W i l h e l m s II. 
( 1 8 5 9 - 1 9 4 1 , K ö n i g u n d K a i s e r 1 8 8 8 - 1 9 1 8 ) , e i n e M i n ­
d e r h e i t w a r e n u n d a u c h h e u t e n o c h s i n d . M e h r a l s z w e i h u n ­
d e r t J a h r e h a t t e e s g e d a u e r t , b i s w i e d e r e i n e k a t h o l i s c h e 
K i r c h e , St. H e d w i g ( 1 7 4 7 - 1 7 5 5 ) , in Ber l in e r r i c h t e t w u r d e . 
B r a n d e n b u r g - P r e u ß e n w a r für d i e K a t h o l i k e n d u r c h d i e Ein­
f ü h r u n g d e r R e f o r m a t i o n z u r D i a s p o r a , z u e i n e m G e b i e t , in 
d e m s ie d i e r e l i g i ö s e M i n d e r h e i t a a r s t e l l t e n , g e w o r d e n . Ih re 
S i t u a t i o n u m 1 9 0 0 w a r n o c h g e p r ä g t d u r c h d i e A u s w i r k u n ­
g e n d e s K u l t u r k a m p f e s . D i e v o n B i s m a r c k ( 1 8 1 5 - 1 8 9 8 ) 
b e t r i e b e n e n M a ß n a h m e n u n d G e s e t z e h a t t e n z u e i n e r V e r ­
s c h ä r f u n g d e r D i a s p o r a s i t u a t i o n g e f ü h r t . Im V e r l a u f d e s Ku l ­
t u r k a m p f e s v e r w a i s t e n in P r e u ß e n m e h r a l s t a u s e n d P f a r r e n 
u n d n e u n B i s t ü m e r ; d i e ä u ß e r e O r g a n i s a t i o n d e r k a t h o l i ­
s c h e n K i r c h e in P r e u ß e n w u r d e f a s t v e r n i c h t e t . D i e s e T a t s a ­
c h e n s p r e c h e n e i n e s o k l a r e S p r a c h e , d a ß h i e r e i n e d e t a i l ­
l ier te E r ö r t e r u n g d e r » f e i n d s e l i g e n M a ß n a h m e n « B i s m a r c k s , 
n ä m l i c h d i e A u f h e b u n g d e r k a t h o l i s c h e n A b t e i l u n g im p r e u ­
ß i s c h e n K u l t u s m i n i s t e r i u m ( 1 8 7 1 ) , d i e E i n f ü h r u n g d e s » K a n ­
z e l p a r a g r a p h e n « ( 1 8 7 2 ) , d a s » S c h u l a u f s i c h t g e s e t z « 
( 1 8 7 2 ) , d a s V e r b o t v o n N i e d e r l a s s u n g e n d e r J e s u i t e n im 
D e u t s c h e n R e i c h o d e r d e r A b b r u c h d e r d i p l o m a t i s c h e n B e ­
z i e h u n g e n z u m Hl . S tuh l , u n t e r b l e i b e n k a n n 2 0 . D e r H ö h e ­
p u n k t d e s K u l t u r k a m p f e s w a r mit d e m E r l a ß d e r » M a i g e ­
s e t z e « 1 8 7 3 e r r e i c h t , w e l c h e d i e U n a b h ä n g i g k e i t d e r Kir­
c h e v o m S t a a t w e i t g e h e n d a u f h o b e n . E i n e g e w i s s e Ent­
s c h ä r f u n g trat erst mit d e m » 1 . M i l d e r u n g s g e s e t z « ( 1 8 8 0 ) 
e i n , d i e mit d e m » 1 . F r i e d e n s g e s e t z « ( 1 8 8 6 ) f o r t g e f ü h r t 
w u r d e . W i e s e h r a b e r d a s V e r h ä l t n i s w e i t e r a n g e s p a n n t 
b l i e b , b e l e g t a l l e i n s c h o n d i e s e l b s t z u g e l e g t e B e z e i c h n u n g 
d e r B e r l i n e r k a t h o l i s c h e n » G e r m a n i a - A c t i e n - G e s e l l s c h a f t fü r 
V e r l a g u n d D r u c k e r e i « a l s » k a t h o l i s c h e P r e s s e a n d e r F r o n t « 
o d e r , d a ß d i e g l e i c h n a m i g e Z e i t u n g » G e r m a n i a « n o c h 
1 9 2 9 a l s » k a t h o l i s c h e s K a m p f o r g a n in d e r R e i c h s h a u p t ­
s t a d t « tituliert w u r d e 2 1 . 
D a ß d u r c h d e n ä u ß e r e n D r u c k d e r i n n e r e Z u s a m m e n h a l t 
d e r K a t h o l i k e n g e f ö r d e r t w u r d e , ist n a c h v o l l z i e h b a r . D i e 
B e r l i n e r D i a s p o r a g e m e i n d e n v e r s t a n d e n e s a b e r a u c h , a u s 
ihrer s c h w ä c h e r e n P o s i t i o n G e w i n n z u z i e h e n . S o w u r d e 
mit E r f o l g für d e n e i n s e t z e n d e n k a t h o l i s c h e n K i r c h e n b a u in­
n e r h a l b u n d a u ß e r h a l b d e r L a n d e s g r e n z e n g e s a m m e l t . D i e 
e i n g e h e n d e n S u m m e n w a r e n v o n e r s t a u n l i c h e r H ö h e u n d 
v e r s e t z t e n i h r e E m p f ä n g e r , d i e » a r m e n G l a u b e n s b r ü d e r 
u n d - S c h w e s t e r n in d e r D i a s p o r a , in d e n G e f a h r e n d e r 
G r o ß s t a d t « r a s c h in d i e L a g e , i h r e B a u p l ä n e z u v e r w i r k l i ­
c h e n 2 3 . M i t K i r c h e n n e u b a u t e n b e z o g e n d i e B e r l i n e r K a t h o ­
l i ken v e h e m e n t g e g e n d i e v o n o f f i z i e l l e r S e i t e b e t r i e b e n e 
g e s e l l s c h a f t l i c h e M a r g i n a l i s i e r u n g S t e l l u n g . D i e s e d r ü c k t e 
s i ch für s i e u n t e r a n d e r e m a u c h in d i e a u f e i n e b r e i t e ö f f e n t ­
l i c h e W i r k u n g a u s g e r i c h t e t e n K u n s t w e r k e a u s . D i e v o n 
S t a a t u n d e v a n g e l i s c h e r K i r c h e b e t r i e b e n e P r o p a g i e r u n g 
d e s S i e g e s d e r R e f o r m a t i o n m u ß für d i e B e r l i n e r K a t h o l i k e n 
e i n s te ter A f f r o n t g e w e s e n s e i n . D i e s u m s o m e h r , a l s d e s s e n 
Z i e l a u s ihrer S i c h t o f f e n s i c h t l i c h w a r , s i e ins A b s e i t s z u 
d r ä n g e n . In v i e l e n E i n z e l s t a n d b i l d e r n , a b e r a u c h in k o m p l e ­
x e r e n S k u l p t u r e n - u n d B i l d p r o g r a m m e n w u r d e d i e E i n h e i t 
v o n S t a a t u n d ( e v a n g e l i s c h e r ) K i r c h e b e t o n t 2 4 . A n z a h l r e i ­
c h e n e v a n g e l i s c h e n K i r c h e n f a s s a d e n p r a n g t e n ü b e r l e ­
b e n s g r o ß e S t a n d b i l d e r v o n J o a c h i m II. ( = S t a a t ) u n d Luther 
( = K i r c h e ) o d e r w u r d e n in q u a d r a t m e t e r g r o ß e n s z e n i s c h e n 
D a r s t e l l u n g e n J o a c h i m s E i n n a h m e d e s A b e n d m a h l s in b e i ­
d e r l e i G e s t a l t v o r g e f ü h r t 2 5 . G e f ö r d e r t d u r c h d e n a m 1 5 . 
M a i 1 8 9 0 s i ch k o n s t i t u i e r e n d e n E v a n g e l i s c h e n K i r c h e n b a u -
V e r e i n e n t s t a n d e n u n t e r d e s s e n B a u h e r r s c h a f t in n u r 1 0 J a h ­
ren f a s t d r e i D u t z e n d (!) n e u e e v a n g e l i s c h e K i r c h e n in Ber ­
lin. Im Z e i t r a u m v o n 2 5 J a h r e n k o n n t e n e t w a 7 5 K i r c h e n 
g e b a u t w e r d e n , d . h. , d a ß e t w a a l l e v i e r M o n a t e e i n e n e u e 
e v a n g e l i s c h e K i r c h e g e w e i h t w u r d e 2 6 . D i e W i r k u n g a u f d i e 
K a t h o l i k e n m u ß b e a c h t l i c h g e w e s e n s e i n . V i e l e K i r c h e n f a s ­
s a d e n r e d u z i e r t e n s i ch für s i e z u r r e i n e n P r o p a g a n d a d e r 
p r e u ß i s c h e n S t a a t s k i r c h e . In e i n e m S a t z w u r d e d a s A n l i e ­
g e n v o n S t a a t u n d K i r c h e a n d e r F a s s a d e d e s e v a n g e l i ­
s c h e n D o m e s in Ber l in z u s a m m e n g e f a ß t . D o r t p r a n g t d i e 
g o l d e n e Inschr i f t : » U n s e r G l a u b e ist d e r S i e g , d e r d i e W e l t 
ü b e r w u n d e n h a t « . 
E i n e g e t r e n n t e S t u d i e w ä r e v o n n ö t e n , u m al l d i e Be i ­
s p i e l e z u e r f a s s e n u n d z u i n t e r p r e t i e r e n , d i e mit künst ler i ­
s c h e n M i t t e l n b e i m e v a n g e l i s c h e n K i r c h e n b a u d e r R e i c h s ­
h a u p t s t a d t d e n Z u s a m m e n h a l t v o n p r e u ß i s c h e m S t a a t u n d 
e v a n g e l i s c h e r K i r c h e in d e r W i l h e l m i n i s c h e n Ä r a z u m A u s ­
d r u c k z u b r i n g e n s u c h t e n . D i e in m e i n e m B u c h a n g e f ü h r t e n 
B e i s p i e l e w ä r e n u m z a h l r e i c h e w e i t e r e B e l e g e z u e r w e i -
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A b b . 4 ßer/in-Kreuzberg, evangel ische Emmaus-Kirche, 
Innenansicht Aufnahme 1 8 9 3 
tern, von d e n e n ich hier z w e i nennen will: zum einen d ie 
bildliche Ausstattung der Kape l l e d e s Berliner Stadtschlos ­
ses und zum a n d e r e n d ie Reliefs d e s Kanze la l tares der 
Kreuzberger Emmaus-Kirche. Diese Kunstwerke zielten 
durch ihren Anbr ingungsor t auf d ie Mitgl ieder des Hofstaa­
tes b z w . auf d ie Berliner Arbeiterschaft in Kreuzberg . 
Der K u p p e l b a u über d e m Portal III d e s Berliner Stadt­
schlosses beherbergte d ie monumenta le Sch loßkape l l e 
( A b b . 3) . Die Fertigstell ung erfolgte 1 8 4 5 - 1 8 5 4 unter Kö­
nig Friedrich W i l h e l m IV. ( 1 7 9 5 , König 1 8 4 0 - 1 8 6 1 ) , d ie 
Architekten w a r e n zuletzt Friedrich August Stüler ( 1 8 0 0 -
1.865) und Albert Dietrich S c h a d o w ( 1 7 9 7 - 1 8 6 9 ) . 
Uber e inem achteck igen Grundr iß e r h o b sich d a s mächt ige 
Kuppelrund. » J e d e der vier Flächen eines Eckpfeilers ent­
hält drei Bildnisse von Personen, in g a n z e r Gesta l t gemalt« . 
Die Intention der Ausstattung beschreibt der letzte Schloß­
baumeister Albert G e y e r ( 1 8 4 6 - 1 9 3 8 ) w i e folgt: »Es sind 
a l so insgesamt 9 6 Bildnisse, sie stellen d ie jen igen M ä n n e r 
und Frauen dar , d ie zum A u f b a u der christlichen Kirche seit 
ihrer G r ü n d u n g be ige t ragen h a b e n und d ie nun nach d e m 
G e d a n k e n d e s Kön igs (Friedrich W i l h e l m IV.) d ie Kuppe l 
der S c h l o ß k a p e l l e sinnbildlich stützen so l len« 2 7 . W e r ge ­
hörte nun zu d e n e n , d ie den » A u f b a u der christlichen Kir­
che« , d . h . hier evange l i s chen Kirche bewirkten? »Von der 
Altarnische b e g i n n e n d , stellen d ie Bildnisse dar : . . . d ie 
z w ö l f Apos te l ; . . . z w ö l f Märtyrer d e s christlichen G l a u b e n s ; 
. . . z w ö l f christliche M o n a r c h e n ; . . . z w ö l f Reformatoren; . . . 
z w ö l f hohenzo l l e rnsche christliche Fürsten, darunter . . . J o a ­
chim II. . . . und der König Friedrich W i l h e l m III.; . . . z w ö l f 
Kleine Propheten, . . . z w ö l f K ö n i g e und Priester d e s Alten 
Testamentes; . . . z w ö l f Erzväter« . Hier wird in e inem kom­
p lexen B i ldprogramm e ine G e n e s e der evange l i s chen Kon­
fession zelebriert: Über Personen aus d e m Alten und N e u e n 
Testament, christlichen Märtyrern hin zu den Reformatoren 
und d e m Kurfürsten J o a c h i m IL, der als erster den » wahren« 
G l a u b e n a n n a h m und König Friedrich W i l h e l m III., der 
durch seine Regierungszei t d ie Lehninsche W e i s s a g u n g in 
d a s ant ipreußische Horrorkabinett verbannte , w u r d e e ine 
kontinuierliche Traditionslinie vorgeführt. Für d ie Kathol iken 
bedeutete d a s den Versuch, sie ihrer Gesch i ch te zu entledi­
gen . Für sie hatte d ie evange l i s che G l a u b e n s - und Kirchen­
geschichte in Brandenburg -Preußen mit Luther und J o a c h i m 
II. zu beg innen , a l so mit der Einführung der Reformation. 
D a ß a b e r d iese we i tausgre i f ende V e r e i n n a h m u n g ihrer Vor­
fahren von Staatsseite kein Einzelfall war , ze igt z . B. auch 
d a s F igurenprogramm der S iegesa l l ee W i l h e l m s IL, auf 
w e l c h e s weiter unten noch e i n z u g e h e n sein wird. 
W e i t a u s besche idener - und im Sinne der Kathol iken 
korrekter, w a r d a s B i ldprogramm der Kanze l der Emmaus-
Kirche ( 1 8 9 1 - 1 8 9 3 ) von Augus t F . W . Orth ( 1 8 2 8 - 1 9 0 1 ) 
a m Lausitzer Platz in Berl in-Kreuzberg ( A b b . 4 ) 2 9 . Es ze ig te 
e inen Christuskopf »sowie d ie K ö p f e der Reformatoren und 
Schirmherren der Reformation« . D a s B e s o n d e r e dieser 
Kanze l war , d a ß sie zu e inem Kanze la l tar gehör te und der 
g a n z e Kirchenraum mit der A n o r d n u n g seiner Kirchen­
b ä n k e auf ihn ausgerichtet war . Somit stand im Mittelpunkt 
der G l ä u b i g e n e ine Kanze l , an der nicht - w i e in früheren 
Jahrhunderten - christliche Kunst, e twa Evangelisten o d e r 
Kirchenväter, ihren Platz hatte, sondern d ie Begründer und 
Beschützer d e s neuen G l a u b e n s , u . a . Luther und Kurfürst 
J o a c h i m IL, in trauter G e m e i n s c h a f t a l so w i e d e r Kirche und 
Staat. 
Für d ie Berliner Kathol iken müssen d iese von der e v a n g e ­
lische Kirche und d e m Staat initiierten Kunstwerke d ie Fort­
setzung d e s Bismarckschen Kulturkampfes mit künstlerischen 
Mitteln g e w e s e n sein: M a n beraubte sie ihrer Gesch ich te . 
Ihre Bedeutungslos igkei t schien damit auch historisch be­
legt, führte d o c h d ie Kirchengeschichte v o m Alten Testa­
ment b z w . Christus in ununterbrochener Kontinuität zur Re­
formation. Die römisch-katholische Kirche w a r im Laufe die­
ser Entwicklung zu e inem u n b e d e u t e n d e n N e b e n z w e i g de ­
gradiert w o r d e n . 
D a s starke A n w a c h s e n der Reichshauptstadt versetzte 
a b e r auch d ie Berliner Kathol iken in d ie Lage, ihre opt ische 
Präsenz mittels d e s K i rchenbaus zu erweitern und so eben ­
falls mit den Mitteln der Architektur und b i ldenden Kunst 
Stellung zu b e z i e h e n 3 1 . In zah l re ichen G e m e i n d e n w a r e n 
w e g e n der explos ionsart ig ans te igenden E inwohnerzah len 
N e u b a u t e n für d ie w a c h s e n d e Zahl der G l ä u b i g e n notwen-
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A b b . 5 Berlin-Steglitz, katholische Rosenkranz-Basilika, 
Straßenansicht, Aufnahme 1950 
Abb. 6 Berlin-Zehlendorf, katholische Herz-Jesu-Kirche, 
Straßenansicht, Aufnahme 1 908 
dig g e w o r d e n . Stil und Mater ia l d ieser Kirchenbauten wur ­
den , so d ie These, von ihren kathol ischen Au f t raggebern 
als Bedeutungsträger eingesetzt . A n h a n d einiger dieser 
N e u b a u t e n , nämlich den von d e m Architekten Christoph 
Hehl ( 1 8 4 7 - 1 9 1 1 ) zw ischen 1 8 9 4 und 1 9 1 1 g e b a u t e n 
Kirchen, h a b e ich erstmals n a c h z u w e i s e n gesucht, d a ß d ie 
Berliner Kathol iken mittels der Architektur und b i ldenden 
Kunst sich vehement g e g e n d ie Ubermacht von Staat und 
evange l i scher Kirche zu wehren suchten3 2 . Als Vehikel ver­
w e n d e t e n sie d ie Lehninsche W e i s s a g u n g . Denn als Vorb i ld 
bei Stil und Mater ia l wurden bei den Hehlschen Kirchen 
d a s märkische Zisterzienserkloster Lehnin und ihre Filia C h o ­
rin gewähl t , um somit d ie Erinnerung an d ie ant ipreußische 
Propheze iung wachzuha l t en . Mit dem Anknüpfen an d ie 
Bauformen der märkischen Zisterzienserklöster, der Verwen ­
dung d e s g le ichen Baumateria ls , nämlich des mittelalterli­
chen Z iege ls im Klosterformat, und der gle ichen Vermau-
erungsart, nämlich im sogenannten »märkischen« o d e r »go­
tischen V e r b a n d « , w u r d e g a n z bewußt auf d ie Lehninsche 
W e i s s a g u n g angespie l t und darau f h ingewiesen, wer ei­
gentlich d ie Kultur und Religion in d ie M a r k gebrach t hatte, 
nämlich »ihre« Vorfahren, d ie Zisterz iensermönche. 
Christoph Hehl, er w a r neben seiner Tätigkeit als Archi­
tekt Professor für mittelalterliche Baugeschichte an der Kö­
niglich Technischen Hochschu le in Berlin-Charlottenburg, 
schien einigen Pfarrgemeinden besonders gee ignet , die An ­
knüpfung an d ie märkische Bautradition der Zisterzienser 
zu gewähr le i s ten 3 3 . Hehl w a r in einer Zeit, d ie v o m Auf­
bruch in d ie M o d e r n e bestimmt war , g a n z und gar d e m 
Historismus verpflichtet geb l i eben . Schon früh w u r d e er für 
den »Stil der Alten« durch den Unterricht bei G e o r g Gott­
l ob Ungewitter (1 8 2 0 - 1 8 6 4 ) e i n g e n o m m e n und sollte die-
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sem treu bleiben34. Ungewitter lehrte vor allem die Anwen­
dung der Formensprache des Mittelalters an der Kasseler 
Höheren Gewerbeschule. Hehl ging, um die praktische 
Seite seiner Ausbildung zu vervollständigen, 1 8 6 7 - 1 8 6 9 , 
nach England, um dort in verschiedenen Büros zu arbeiten. 
Die wichtigste Station war wohl der Aufenthalt bei Sir 
George Gilbert Scott d.Ä. (181 1 - 1 8 7 8 ) in London35. 
1 869 finden wir Hehl wieder in Deutschland, genauer in 
Hannover, wo er in dem Büro von Edwin Oppler 
( 1 8 3 1 - 1 8 8 0 ) arbeitete und gleichzeitig an dem damali­
gen Polytechnikum, der späteren Technischen Universität, 
in Hannover immatrikuliert war36 . Hier wurde zu seinem 
bedeutendsten Lehrer der Neugotiker Conrad Wilhelm 
Hase ( 1 8 1 8 - 1 9 0 2 ) 3 7 . 1870 wurde Hehl »Königlicher 
Bauführer«. Er machte sich 1872 selbständig; 1873 er­
langte er seinen ersten Auftrag, ein Jahr später heiratete er. 
Seine Tätigkeit als Architekt war in Hannover von stetem 
Erfolg begleitet38; 1 894 erhielt er den Ruf als Professor für 
mittelalterliche Baugeschichte nach Berlin. 
Hatte Hehl sich zuvor auch auf dem Gebiet der Profanar­
chitektur erfolgreich betätigt, so fällt nun für die Berliner Zeit 
auf, daß er ausnahmslos im Auftrag der Kirche baute und 
zwar nur noch für die katholische. Im Zeitraum von 1 894 
bis zu seinem Tod 1911 errichtete er, oder war zumindest 
noch an deren Planungen beteiligt, neun Kirchen. Sieben 
von ihnen sind im Stil der »märkischen Backsteingotik« aus­
geführt und sollten, vermittelt über ihre Architektursprache, 
die oben beschriebene Botschaft transportieren. Da sich 
nun auch die evangelische Kirche bei ihren Neubauten z.T. 
dem Formenkanon der mittelalterlichen Backsteinbauten 
der Mark Brandenburg bediente - wir befinden uns stilge­
schichtlich im späten Historismus - kommt den Schriftquellen 
für die Begründung bei der Wahl des Baustils für die katho­
lischen Kirchen eine große Bedeutung zu. Denn Architektur 
und Baumaterial der Kirchen bedürfen der Begründung ih­
rer Bauherren und einer Einordnung in den historischen 
Kontext, um sie von Seiten der Kunstwissenschaft von den 
allgemeinen Konnotationen, die mit dem Stilpluralismus ver­
bunden sind, in jedem Einzelfall zu befreien. Neben den 
von mir bereits veröffentlichten Belegen für den gewählten 
Baustil und das verwendete Material, seien hier für zwei 
von Christoph Hehl erbaute Kirchen weitere, dort nicht pu­
blizierte, Schriftquellen genannt39. 
Zur Rosenkranz-Basilika in Steglitz (Abb. 5)40 , erbaut 
1 8 9 9 - 1 9 0 0 , heißt es: Zu der Wahl der »Bauformen 
drängte .. . auch der Genius loci. Denn nach einer alten 
Ueberlieferung sollen auch in Steglitz die Cisterziensermön-
che, die mit der höheren geistigen Kultur auch einen neuen 
Baustil, überhaupt den ersten, in die kulturarme Mark ge­
bracht haben, die ersten Seelsorger gewesen sein«41. Und 
weiter: »Deshalb ist auch für die aus Torgau bezogenen 
Backsteine Klosterformat [9 cm hoch, I3V2 c m breit, 
2 8 c m lang] . . . gewählt worden«42. Oder an anderer 
Stelle: »Der Hauptwerth ist gelegt auf monumentale Verhält­
nisse; deshalb ist auch von dem kleinlichen Backstein-Nor­
malformat abgesehen und dafür das Klosterformat gewählt, 
aber auch nicht in sogen, sauberer Verblendstein-Ausfüh-
rung, sondern die Ausführung ist aus gewöhnlichen rothen, 
gut gebrannten Handstrichsteinen im märkischen .. . Ver­
bände mit 1 ,5 -2 cm starken schlicht gestrichenen Fugen 
unter Verwendung einfachster Formsteine gedacht«43. 
Oder: Es »ist auch von dem jetzt üblichen kleinen Backstein-
Normalformat abgesehen (worden) und dafür das große, 
sogenannte Klosterformat gewählt, dessen sich auch die al­
ten Cistercienser bei ihren Kirchen- und Klosteranlagen in 
der Mark bedienten«44. 
Zur Begründung von Baustil und Baumaterial heißt es bei 
der Hehlschen Herz-Jesu-Kirche in Zehlendorf (Abb. 6)45 , 
erbaut 1 9 0 7 - 1 9 0 8 : »Die neue katholische Kirche in Zeh­
lendorf . . . setzt die kirchlichen Ueberlieferungen des Voror­
tes fort, die ihren Anfang schon vor etwa 7 0 0 Jahren nah­
men. Um diese Zeit bereits wurden von den Zisterziensern 
des Klosters Lehnin im Kreise Zauch-Belzig des Regierungs-
Bezirkes Potsdam in Zehlendorf ein Kloster gegründet und 
eine Kirche erbaut. Kloster und Kirche jedoch hatten ver­
schiedene Schicksale; das Kloster wurde nach einem Be­
stände von 3 0 0 Jahren als Staatseigentum erklärt, während 
die Kirche im Jahre 1 7 6 7 abgerissen wurde. Damit war 
das kirchliche Leben der katholischen Bevölkerung des Or­
tes einer monumentalen Andachtsstätte b e r a u b t « . Um hier 
wieder anzuknüpfen habe, so der Berliner Bildhauer Josef 
Limburg ( 1 8 7 4 - 1 9 5 5 ) , »Hehl den märkischen gotischen 
Backsteinstil, wie er bei den Klosterruinen Lennin und 
Chorin noch ersichtlich ist, wieder aufleben lassen« 
(Abb. 7 -9 ) 4 7 . 
Die Verwendung von Baustil und Material weist den Zita­
ten zufolge über die allgemeinen Konnotationen, wie sie 
mit den evangelischen »märkischen« Kirchenneubauten in 
Verbindung gebracht werden können, hinaus. Mit dem 
Rückgriff auf die spezifisch »märkischen« Architekturformen 
der Zisterzienserklöster wollte die katholische Minderheit, 
wie die Schriftquellen zu den Berliner Kirchenbauten Hehls 
zeigen, im protestantischen Berlin ihren Anspruch auf die 
vorreformatorischen Kulturträger und Kulturbegründer in 
diesem Raum unterstreichen. Die subtile Anspielung auf die 
Lehninsche Weissagung, die der Architekt Christoph Hehl 
auf Begehren seiner Bauherren in die bewußte Übernahme 
des früngotischen Ubergangsstils des Klosters Lehnin hinein­
legte, drückte den Wunsch nach dem Untergang des Hau­
ses Hohenzollern und der Wiederherstellung der römisch­
katholischen Kirchen in Brandenburg-Preußen aus. 
Daß dies nicht nur bei den von Hehl gebauten Kirchen 
der Fall war, belegt eine Stichprobe bei einer zeitgleich 
gebauten katholischen Kirche, die nicht von ihm in Berlin 
errichtet wurde: St. Petrus ( 1 9 0 7 - 1 9 0 8 ) in Berlin-Wedding 
(Abb. 10). Die Kirche trägt den Namen des Patrons des 
untergegangenen, mittelalterlichen Bistums Brandenburg 
und des heutigen Bistums Berlin. Eine bewußte Verbindung 
suchte man bei der Namensgebung, wie weiter unten noch 
unter dem rechtshistorischen Aspekt unseres Gegenstandes 
zu zeigen sein wird, mit der mittelalterlichen St. Petri-Kirche 
im Zentrum Berlins. Sie diente seit der Reformation dem 
evangelischen Gottesdienst. Die in die Straßenflucht einge­
stellte Fassade von St. Petrus in Berlin-Wedding »lehnt sich 
entfernt an den Mitteltrakt der Kirchenfassade des ehemali­
gen Zisterzienser-Klosters Chorin an. Wie im hochstreben­
den Innern, so zeigt sich jedoch auch an der Fassade, daß 
die Neugotik bestrebt war, aus ihren Vorbildern neue Ge-
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Abb. 7 Lehnin, ehem. Zisterzienserklosterkirche von Osten, 
Aufnahme um 7900 
stalten zu gewinnen. Zwei Giebel werden hier mittig über­
einander angeordnet, der untere tritt als Doppelportalzone 
ein wenig nach vorne. Die schmalen Seitenteile der Fas­
sade deuten die im Innern ausgebildete, durch Spitzbogen­
durchlässe begehbar gemachte Wandpfeilerzone an, die 
den fünfjochigen, hallenähnlichen Bau begleitet - eine 
Struktur, die es in der mittelalterlichen Gotik nicht gibt 
stimmt aber zu der Vereinfachungsmethode in der ornamen­
talen wie struktiven Anlage des Baus«48. Die handschriftli­
che »Chronik der St. Petrus-Gemeinde in Berlin« berichtet 
über den Bau der neuen katholischen Kirche: »Die Giebel-
Fassade, die schwach erinnert an die Formen der Kloster­
ruine von Chorin, ist reicher gestaltet, besonders durch ein 
großes Rundfenster belebt. . . . Als Material für den Kirch­
bau an der Front sind Ziegelsteine im großen »Klosterfor­
mat« benutzt. ... Leitung und Bauausführung lag in den 
Händen des Bauunternehmers Hermann Bunning4 von 
dem auch der Plan der Kirche stammte, der aber durch den 
Benediktiner Pater Ludgerus Rincklage überarbeitet 
wurde«50. Pater Ludgerus OSB aus Maria Laach ist der 
Architekt Wilhelm Rincklake51 ( 1 8 5 1 - 1 9 2 7 ) aus Münster, 
der 1896 dem Orden der Benediktiner in Maria Laach 
beitrat und 1901 die Priesterweihe erhielt. Die Bezug­
nahme bei St. Petrus auf die Architektur der »Vorfahren« 
der Pfarrgemeinde findet, wie bei den Hehlschen Kirchen, 
seine Begründung in deren Kulturtätigkeit. So berichtet die 
»Märkische Volkszeitung«, die »Katholische Volkszeitung 
für Berlin und die Mark«, anläßlich der Grundsteinlegung, 
daß der »Herr Redakteur [der Märkischen Volkszeitung 
und der Germania] Dr. [Johann Peter] Baum die Festrede 
hielt. In beredten Worten zeigte [der] Redner, wie die ka­
tholische Kirche jederzeit die Trägerin der Kultur gewesen 
sei, wie aber gerade sie allezeit angefeindet worden und 
schwere Kämpfe zu bestehen gehabt hätte«52. 
St. Petrus in Berlin-Wedding sollte die für die Hehlschen 
Kirchen verifizierte These, daß die Berliner Diasporage­
meinden die Architektur ihrer Kirchenneubauten als Bedeu­
tungsträger einsetzten, auf eine breitere Grundlage stellen. 
Bei St. Petrus ist, wie bei den Hehlschen Kirchen, Stil als 
Bedeutungsträger bewußt eingesetzt worden, wobei man 
bei St. Petrus noch weiter ging, als bei den Hehlschen Kir­
chen. Nicht allein das Material und seine tektonische Verar­
beitung - wie vornehmlich bei den Hehlschen Kirchen -
wird zum Bedeutungsträger, vielmehr liegt hier bedeutungs­
tragender Zitatcharakter vor und als Vorbild wird explizit 
die Westfassade des Klosters Chorin genannt. Chorin war 
eine Filia von Lehnin, die Filiationen von Morimond (1115) 
ausgehend waren Walkenried (1129), Sittichenbach 
(1 142), Lehnin (1 1 80) und Chorin (1 260). Obwohl an die 
Westfassade der Choriner Klosterkirche angeknüpft wurde, 
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Abb. 8 Chorin, ehem. Zisterzienserklosterkirche von Norden, Aufnahme um 1 900 
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ist für St. Petrus wie für die Hehlschen Kirchen festzustellen, 
daß mit den angeführten Vorbildern sehr abstrakt umge­
gangen wurde. Der bauarchäologisch interessierte Kunsthi­
storiker wird bei einem genauen Vergleich feststellen, daß 
bei der Übernahme des Vorbildes menr Abweichungen als 
Gemeinsamkeiten nachzuweisen sind. Gerade bei den 
Hehlschen Kirchen haben wir es mit einer Monumentalisie-
rung bei gleichzeitiger Reduktion historischer Formen zu 
tun. Für die von Hehlgewünschte tektonische Wirkung wur­
den südalpine Anleihen gemacht. Hehl nennt ausdrücklich 
antike und frühchristliche Vorbilder für die Baugestalt. Leit­
bild waren ihm der Tempel der Minerva Medica in Rom, 
S. Vitale in Ravenna oder S. Fosca auf Torcello bei Vene­
dig53. Vor allem das Innere der Hehlschen Kirchen, am 
deutlichsten ist das noch heute in der Rosenkranz-Basilika 
nachzuvollziehen, sind weit entfernt von einer Rezeption 
der mittelalterlichen Architektur der Mark Brandenburg. Der 
für die Rosenkranz-Basilika gewählte Zentralraum hat sein 
Vorbild ebenso in Italien, wie die südalpine Kunst zur 
Nachahmung bei der Ausmalung der Kirche anregte. Zum 
Bedeutungsträger bei den Hehlschen Kirchen, aber auch 
letztendlich bei St. Petrus, wird demnach - da ja märkische 
Zisterzienserklöster als Zitat kenntlich gemacht werden soll­
ten - das Material und seine tektonische Verarbeitung, so 
daß wir diese Kirchen mit dem mittelalterlichen Klosterzie­
gel als »märkisch ummantelt« ansprechen müssen. 
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Abb. 9 Chorin, ehem. Zisterzienserklosterkirche von 
Westen, Aufnahme um 1 900 
Abb. I 0 Berlin-Wedding, katholische St. Petrus-Kirche, 
Straßenansicht, Aufnahme 1 966 
Ausdrücklich verwies man deshalb immer wieder auf die 
Verwendung des mittelalterlichen Klosterziegels, welcher 
sich als Handstrichstein nicht nur deutlich im Format son­
dern auch im Oberflächenerscheinungsbild von dem in 
Preußen verwendeten »Backstein-Normalformat« unter­
schied. Dessen Verwendung war im Zuge der deutschen 
Einheit verbindlich geregelt worden. Am 13. Oktober 
1 8Z0 wurde der »Zirkular-Erlass des Preussischen Handels-
Ministers über die Einführung des neuen Ziegelformats« in 
Kraft gesetzt: »Zu allen gewöhnlichen Staatsbauten, die 
nach dem 1. Januar (1 8Z1) zur Ausführung kommen, sind 
... in der Regel nur Mauersteine anzukaufen und zu ver­
wenden, welche in gebranntem Zustande 25 Zentimeter 
lang, 1 2 Zentimeter breit und 6 V 2 Zentimeter dick sind«54. 
Der Erlaß räumte eine einjährige Ubergangszeit ein, da­
nach (ab dem 1. Januar 1 8Z2) sei verbindlich »das be­
zeichnete Normalformat zu Grunde zu legen«55. Damit 
war, in Zusammenhang mit der Einführung des metrischen 
Systems für Deutschland, ein einheitliches Ziegel-Normalfor­
mat geschaffen, welches als »Reichsformat« bekannt 
wurde. Im Zuge der staatlichen Einigung 18Z1 war somit 
vom preußischen Handelsministerium auch die »Einigung« 
der Ziegel erfolgt, der »Reichsziegel« gekürt. Diesem 
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Reichsziegel (Abb. 2) setzten die Berliner Diasporagemein­
den ihren mittelalterlichen »Klosterziegel« (Abb. 1) entge­
gen, welcher sich sowohl mit seiner rauhen Oberfläche als 
auch Größe deutlich von dem glatten, gepreßten und klei­
neren preußischen Industrieziegel unterschied. Der im auf­
wendigen handwerklichen Verfahren hergestellte Kloster­
ziegel kam den katholischen Kirchengemeinden teuer zu 
stehen. Er war nicht nur in der Herstellung aufwendiger, 
sondern auch Größe und Gewicht verhinderten das Mau­
ern im damals üblichen Akkordverfahren. Vermauert wurde 
bei den Hehlschen Kirchenbauten entweder im »märki­
schen« oder »gotischen« Verband, man griff auf soge­
nannte »Historische Verbände« zurück, um, vermittelt über 
die tektonische Verarbeitung des Ziegels, inhaltliche Aussa­
gen transportieren zu können. Beim »Märkischen Verband« 
wechseln zwei Ziegellängsseiten (Läufer) mit einer Kopf­
seite (Binder). Dabei sind die Schichten so gegeneinander 
verschoben, daß die Fläche ein geschlossenes, teppicharti­
ges Aussehen erhält. Beim »Gotischen Verband« wechseln 
Läufer und Binder, wodurch eine ähnliche Flächenwirkung 
wie beim »Märkischen Verband« erzielt wird (Abb. 1). Bei 
den meisten evangelischen Kirchen, z.B. bei der Matthäus-
Kirche in Berlin-Steglitz von 1876-1880 (Abb. 2)56, kam 
der »Kreuzverband« zur Anwendung: Binder- und Läufer­
schichten wechseln regelmäßig. Die Stoßfugen jeder zwei­
ten Läuferschicht sind um 1 / 2 Steinlänge versetzt. In der 
Ansicht ergeben sich Kreuze, die durch eine Stoßfuge ge­
trennt sind. 
Zusammenfassend läßt sich zu dem bisher Ausgeführten 
sagen, daß wir es in Bezug auf den Baustil beim Berliner 
katholischen Kirchenbau um 1 900 mit keiner individuellen 
Entscheidung der einzelnen Pfarrgemeinden zu tun haben. 
Vielmehr scheint es ein kollektives Einverständnis unter den 
katholischen Bauherren in Berlin gegeben zu haben, Stil als 
Bedeutungsträger einzusetzen. Es ist eine Reaktion, Psycho­
logen würden sagen, eine Reaktionsbildung, auf eine lang­
jährige Erfahrung der Unterdrückung und Ausgrenzung von 
Seiten des preußischen Staates una der evangelischen Kir­
che. Für die Katholiken bedeutete Bautätigkeit kirchenpoliti­
sche Restauration. Es wird bei der zukünftigen Forschung 
zum Berliner katholischen Kirchenbau des Historismus not­
wendig sein zu klären, wie sich das gemeinsame Bemühen 
herausgebildet hat, sich als vorreformatorische Kulturträger 
und Kulturbegründer mittels des Rückgriffs auf die Architek­
tursprache der Zisterzienserklöster Lennin und Chorin dar­
zustellen. Dabei wird es sicherlich notwendig sein, die Ver­
bindungen der Berliner Pfarrgemeinden untereinander auf­
zuzeigen. Ihre Filiationen sind zu beachten. So war Pfarrer 
Josef Deitmer (1 865-1929), der spätere erste Weihbischof 
von Berlin (1923), von der Rosenkranzpfarrei, aus der al­
lein zwölf Töchter hervorgehen sollten, für fünf von Hehl 
errichtete Kirchen zuständig57. Kontinuität von Vorstellun­
gen und Strategien waren demnach (auch) durch Personen 
gewährleistet. 
Zu dem aufgezeigten Komplex soll im folgenden zu Fragen 
für zukünftige Forschung angeregt werden. Dazu muß noch 
einmal die Wechselwirkung zwischen Lehninscher Weissa­
gung, der Reaktion von Staat und evangelischer Kirche so­
wie die Antwort von katholischer Seite aufgezeigt werden. 
Daß dies vornehmlich publizistisch geschah, ist vorauszuset­
zen. Doch wollen wir uns hier auf die Bau- und Kunstwerke 
konzentrieren, die den konfessionellen und politischen Kon­
flikt aufzeigen. Richten wir noch einmal den Blick auf den 
Streit zwischen den Befürwortern und Gegnern der Lenin­
schen Weissagung, vor allem inwieweit diese Auseinander­
setzung mit den Mitteln der Kunst gesucht wurde. 
Wer wird es Friedrich Wilhelm III. verdenken, daß er 
anläßlich des 300. Jahrestages der Einführung der Refor­
mation 1839 eine Medaille prägen läßt, die ihn - und 
damit die Lehninsche Weissagung Lügen strafend - zusam­
men mit dem Kurfürsten Joachim II. zeigt58. Immerhin hatte 
er es, der Prophezeiung zum Trotz, auf über vier Jahrzehnte 
Regentschaft als Kurfürst und preußischer König (1797-
1 840) gebracht und damit auch die Richtigkeit des Uber­
tritts seines Vorfahren Joachim II. zum »wahren« Glauben 
bestätigt. In Berlin erhielt von nun an der beste Schüler 
einer jeden Schule alljährlich vom Magistrat diese Medaille 
als Auszeichnung59. Die Rückseite der Reformationsme­
daille stellt Joachim II. bei der Einnahme des Abendmahls 
in beiderlei Gestalt dar. An seiner Seite - entgegen den 
Aussagen der historischen Schriftquellen, aber als Antwort 
auf die Lehninsche Weissagung - seine Mutter Elisabeth. 
Die Rolle der Kurfürstin Elisabeth wird im Zuge der Ausein­
andersetzung um die Lehninsche Weissagung in den fol­
genden Jahrzehnten immer mehr an Bedeutung gewinnen. 
Auch darauf müßte die zukünftige Forschung ihr Augen­
merk richten. Ohne den Zusammenhang mit der Lehnin-
schen Weissagung aufzuzeigen, wären dabei die Kunst­
werke, die Joachim II. an der Seite seiner Mutter zeigen, 
nicht verständlich. Trotz aller Geschichtsklitterung ließen 
sich auch damals schon die nüchternen Fakten nicht leug­
nen: Elisabeth hatte, nachdem sie schon zu Ostern 1527 
aus innerer Überzeugung das Abendmahl nach lutheri­
schem Ritus genommen hatte, im März 1528 Berlin wegen 
ihres neuen Glaubens fluchtartig verlassen müssen. Bei Lu­
ther in Wittenberg fand sie Schutz. Ihr Mann Joachim I. 
hatte ihr nachweislich nach dem Leben getrachtet60. Luther 
donnerte gegen Berlin und titulierte Joachim I. als »huren-
wirt« im alten Schlosse an der Spree61. Erst Jahre nach 
dem Tod ihres Mannes konnte Elisabeth 1 545 durch ihre 
Söhne bewegt werden, ihren Witwensitz in Spandau bei 
Berlin zu nehmen62. Von einer Beteiligung an den Feierlich­
keiten beim Übertritt ihres Sohnes Joachim II. zur Lutheri­
schen Lehre im November des Jahres 1539 in Berlin kann 
also keine Rede sein. Wird die Kurfürstin Elisabeth in die­
sem szenischen Zusammenhang gezeigt, so können wir 
nach dem bisher Ausgeführten davon ausgehen, daß wir 
es mit einer Reaktion auf die Lehninsche Weissagung zu tun 
haben. Denn das »Weib«, welches nach der Prophezeiung 
»angesteckt von dem Gift einer neuen Schlange ... dem 
Vaterlande trauriges Verderben bringen« würde, ist Elisa­
beth. Ihre Darstellung an Joachims Seite war demnach eine 
Umkehrung der Negativrolle, die ihr die Weissagung zu­
wies: Der Mutter Joachims, Elisabeth, hatte Brandenburg-
Preußen die Einführung des »wahren« Glaubens zu verdan­
ken. Ohne die Kenntnis der Lehninschen Weissagung ist die 
Rolle, die man ihr in den zahlreichen Kunstwerken zukom-
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Abb. 1 I 
Wilhelm Salzenberg, 
ehem. Zisterzienser­
klosterkirche in Chorin, 
kolorierter Entwurf für 
die farbige Fassung 
der nördlichen 
Mittelschiffswand, 
Details, 
um 1872-1877 
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Abb. J2 
Wilhelm Salzenberg, 
ehem. Zisterzienser­
klosterkirche in Chorin, 
kolorierter Entwurf 
für die Fresken 
der nördlichen 
Mittelschiffswand, 
zwei Querschnitte, 
um 1872-1877 
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men ließ, nicht verständlich. So wird sie in der Eingangs­
halle der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche, sie wurde 
1 8 9 1 - 1 8 9 5 von Franz Heinrich Schwechten ( 1 8 4 1 -
1924) erbaut, an exponierter Stelle zusammen mit ihren 
beiden - noch im Knabenalter befindlichen - Söhnen in 
Verehrung des »wahren« Glaubens gezeigt; zwei Engel 
halten Wein und Brot63. Ein mehr als deutlicher Hinweis, 
daß ihre beiden Söhne (Joachim II. und Markgraf Johann 
I. von Küstrin, 1 5 1 3 - 1 5 7 1 ) schon früh von ihr in diesem 
Glauben unterrichtet worden sind. Die Abenteuerlichkeit 
dieser an Fälschung grenzenden Deutung von Geschichte 
bedarf kaum einer weiteren Erläuterung. Und Höhepunkt in 
dieser bis jetzt noch nicht erforschten ikonographischen 
Kette ist ihre Darstellung mit Heiligenschein (!) auf einem 
mehrere quadratmetergroßen Relief an der Außenfassade 
der Luther-Kirche ( 1 8 9 1 - 1 8 9 4 ) von Johannes Otzen 
( 1 8 3 9 - 1 9 1 1 ) in Berlin-Schönefeld64 Die Lutheraner 
scheuten selbst vor einer ureigenst katholischen Würdefor­
mel, der durch den Nimbus erfolgten Sakralisierung, als 
Argument nicht zurück. 
Anläßlich meiner Untersuchung der Hehlschen Kirchen 
war es notwendig, die von den Diasporagemeinden immer 
wieder angeführte Begründung von Stil und Material histo­
risch einzuordnen. Dabei konnte der oben geschilderte 
Kontext zum ersten Mal aufgezeigt und für das Wilhelmini­
sche Berlin neue ikonographische und ikonologische Zu­
sammenhänge bei der Architektur und bildenden Kunst 
deutlich gemacht werden. Für eine weitere Beschäftigung 
mit diesem Thema wäre es in Zukunft jedoch notwendig, 
nach den Anfängen und späteren Entwicklungen zu fragen. 
Der Untersuchungszeitraum reicht von dem Aufkommen der 
Lehninschen Weissagung um 1 800 bis zum Ersten Welt­
krieg, mit dem sich anschließenden Zusammenbruch Preu­
ßens. 
Will man (hier nur versuchsweise und als Ausblick ge­
dacht) die Anfänge dieser Ikonographie und Ikonologie er­
gründen, ist zu berücksichtigen, daß während der Regent­
schaft des angeblich letzten Hohenzollern, Friedrich Wil­
helm III., der über Jahrhunderte vernachlässigten und somit 
verfallenen Klosteranlage von Lehnin von Staatsseite größte 
Aufmerksamkeit widerfährt: Sie wird bauhistorisch erforscht 
und anschließend mit ihrer Instandsetzung begonnen.' Es 
wäre im einzelnen zu klären, wie die Renovierung ausgese­
hen hat, bedeutete doch damals Renovierung Neuschöp­
fung, wovon reichlich Gebrauch zu machen war, da von 
der 1180 durch den Markgrafen Otto I. ( 1 1 7 0 - 1 1 8 4 ) 
gegründeten Zisterzienserabtei seit ihrer Aufhebung 1541 
nur noch Ruinen übrig geblieben waren65. Die Arbeiten 
an der einstigen Zisterzienserkirche und dem ehemaligen 
Klosterkomplex waren bis 1871 noch nicht zum Abschluß 
gekommen, da in diesem Jahr Kaiser Wilhelm I. die endgül­
tige Wiederherstellung der Kirche anordnete und verfügte, 
sie dem evangelischen (!) Gottesdienst zur Verfügung zu 
stellen66. In dem hier aufgezeigten Kontext ist schon die 
Tatsache an sich, aber auch Ort und Zeitpunkt, d.h. von 
wo und wann diese Order erging, für sich selbstredend: 
Von Versailles aus am Tag der Kaiserproklamation am 1 8. 
Januar 1871 ordnete der Deutsche Kaiser Wilhelm I. an, 
daß das Kloster Lehnin endgültig wiederherzustellen sei67: 
am Tag des größten Triumphes preußischer (Bismarckscher) 
Politik, die Besinnung auf den Ort, den antipreußische 
Kräfte zum Ausgangspunkt unheilvoller Prophezeihungen 
erkoren hatten. Die Antwort gab die Geschichte selbst: 
glanzvoller Aufstieg statt schmählicher Untergang! 
Ein Bericht über die von Wilhelm I. angeordnete Wieder­
herstellung liegt in der »Zusammenstellung (der) im Jahre 
1 8 7 7 in Ausführung begriffen gewesener Staatsbauten« 
vor: »Die Klosterkirche zu Lehnin, Reg. Bez. Potsdam, ist in 
der Zeit von 1 872 bis in den Sommer 1 8 7 7 restaurirt wor­
den. Sie ist in dem alten erhalten gebliebenen Theil (Kreuz­
schiff und hohes Chor) in romanischer, in dem neu ausge­
führten Theil, d.i. der grösste Theil des Mittelschiffes und 
Westgiebels und die beiden Seitenschiffe, in frühgothischer 
Weise erbaut. . . Die Kirche ist im Backstein-Fugenbau unter 
Anwendung des alten grossen Steinformates wiederherge­
stellt, innen in Wand- und Pfeilerflächen, Fenster- und Thür­
laibungen, Gewölbekappen etc. geputzt, während die übri­
gen Theile im Backstein ohne Putz belassen und gefugt 
sind. Eine Bemalung der inneren geputzten Theile ist bean­
tragt«68. Die angesprochene, geplante Ausmalung kam 
nicht zustande. Erhalten haben sich aber dafür von dem 
Architekten Wilhelm Salzenberg69 (1 8 0 3 - 1 887) zwei Ent­
würfe70. Es dürften ursprünglich mehr gewesen sein, denn 
neben zwei Querschnitten zeigen sie nur die nördliche Mit­
telschiffswand. W a s war für die südliche vorgesehen gewe­
sen? Salzenberg beschäftigte sich qua Amt mit der Wieder­
herstellung von Lehnin. Denn seit 1 865 leitete er als Nach­
folger Stülers das für viele Bauaufgaben maßgebliche 
Dezernat Kirchenbau und Denkmäler: »Unter der von Sal­
zenberg eingeleiteten und nach seinen Angaben ausgeführ­
ten Herstellungs-Bauten alter Denkmale«, so die Deutsche 
Bauzeitung in ihrem Nachruf 1 887, »dürfte die Wiederher­
stellung der Klosterkirche von Lehnin nicht nur als sein be­
stes, sondern auch als sein eigenstes Werk anzusehen sein. 
Es war seinem Herzen so theuer, dass er sich bei Niederle­
gung seines Amtes (1877) ausdrücklich ausbedung, die 
obere Leitung des Baues bis zur völligen Beendigung des­
selben weiter führen zu dürfen«71. Die erhaltenen zwei ko­
lorierten Blätter des Entwurfes Salzenbergs für die Kloster­
kirche Lehnin zeigen in der geschlossenen Triforiumszone 
auf vier Feldern verteilt Szenen mit Darstellungen von der 
Gründung Lehnins durch Markgraf Otto I. und seine Bestat­
tung in der Kirche, die damit zur Grablege der Askanier 
erkoren wurde (Abb. 11 -12) 7 2 . Obgleich nicht realisiert 
belegt diese Planung zur Ausmalung der Hochschiffswände 
der einstigen Lehniner Klosterkirche, daß im 1 9. Jahrhun­
dert - beginnend mit dem »letzten« Hohenzollern Friedrich 
Wilhelm III. - ganz massiv auch mit den Mitteln der bilden­
den Kunst Lehnin den antipreußischen, katholischen Kräften 
entrissen werden sollte. Lehnin, so die Botschaft, war eine 
Gründung des Landesherrn und war einst Grablege des 
Herschergeschlechts gewesen. Ein Denkmal also von natio­
naler Bedeutung! Das Kloster war Teil der eigenen preußi­
schen Geschichte! Auch hier diente die Bildpropaganda 
der Aneignung von Vergangenheit. 
Die gleiche Intention meine ich, darf man auch den er­
sten beiden Figurengruppen der Siegesallee im Berliner 
Tiergarten unterstellen (Abb. 13)73. Die Reihe beginnt mit 
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Abb. 1 3 Siegesallee im Berliner Tiergarten, 
links Denkmal Markgraf Albrechts II. von Jonannes Böse, 
Aufnahme um 1901 
Abb. 14 Siegesallee im Berliner Tiergarten, Denkmal 
Markgraf Ottos I. mit dem Wendenfürsten Pribislaw und 
dem Lehniner Abt Sibold von Max Unger, Aufnahme 1 901 
Markgraf Albrecht dem Bären (1 134 -1 170). Dieser hält 
in seiner erhobenen Hand das Kreuz. Der zeitgenössische 
Kommentar dazu lautet aus berufenem Munde, nämlich 
durch den damaligen Generaldirektor der preußischen 
Staatsarchive, Reinhold Koser ( 1 8 5 2 - 1 9 1 4 ) : »Die Aska-
nier [man ist versucht hinzuzufügen, nicht die Zisterzienser­
mönche] haben unsere Städte gebaut, unseren Adel ins 
Land geführt, unsere Bauern angesetzt. In der Flucht der 
Jahrhunderte ist die Erinnerung an die Begründer der Mark 
bei den Märkern nicht erloschen«74. Als Assistenzfigur ist 
dem Askanier der Bischof »Otto von Bamberg, Apostel der 
Wenden« beigegeben75 . Die zweite Gruppe zeigt den 
Gründer von Lehnin, Otto I., und als Assistenzfigur den er­
sten Abt des märkischen Zisterzienserklosters, nämlich Abt 
Sibold (Abb. 14). Zu dieser Gruppe heißt es in einem wei­
teren zeitgenössischen Kommentar: »Otto I. gründete das 
Kloster Lehnin und zog Cisterzienser Mönche in die Mark 
zur Austrocknung der Wälder und Sumpfe« und weiter 
»Abt Sibold von Lehnin unterstützte Otto bei seiner Kulturar­
beit«76. Daß im weiteren Verlauf der Siegesallee ein Stand­
bild von Joachim II. und an seiner Seite als Assistenzfigur 
Luther nicht fehlen können, versteht sich von selbst. Kaiser 
Wilhelm II. hatte den Skulpturenschmuck vom Königsplatz 
vor dem Reichstag zum Kemperplatz zwischen 1 8 9 8 -
1901 nach und nach enthüllt. Die 1895 vom ihm gestifte­
ten 32 Standfiguren waren auf einer 7 5 0 Meterlangen 
Allee aufgestellt worden und zeigten überlebensgroße 
Standbilder von Herrschern Brandenburgs und Preußens. 
Wie im großen so im kleinen: Auch auf den 93 Desserttel­
lern, um 1 900, die mit Ansichten »kaiserlicher Schlösser 
und Nationaldenkmäler« geschmückt sind und zum persön­
lichen Kunstbesitz Wilhelms II. gehörten, taucht das mittelal­
terliche Zisterzienserkloster Lehnin als »Nationaldenkmal« 
wie selbstverständlich auf77. - Folgt man meiner Lesart, 
wurde auch hier die »katholische Kirchengeschichte« der 
eigenen einverleibt. Nicht den Zisterziensermönchen, wie 
die Berliner Katholiken es immer und immer wieder schrie­
ben, war nach offizieller Darstellung die Besiedlung und 
Kultur der Mark zu verdanken, sondern den Hohenzollern-
vorfahren, den Askaniern, und diese waren auch die Grün­
der des Klosters Lehnin. 
Die Geschichte der anderen zur eigenen zu machen und 
somit ihre Marginalisierung zu betreiben, war Strategie. 
Darf man die Normierung des Klosterziegels im Jahre 
1 9 0 2 ebenfalls so interpretieren? Sollte dem gebauten Pro­
test die Grundlage entzogen werden, da nun von Staats­
seite aus die Anwendung des »Klosterziegels« für den Kir­
chenbau empfohlen wurde? Am 10. Oktober 1902 wird 
der »Runderlass, betreffend Verwendung von Ziegeln gros­
sen Formats« in Kraft gesetzt: »Für monumentale Backstein­
bauten, insbesondere für Kirchenbauten, empfiehlt sich, um 
ihnen das wirksame Gepräge zu geben, welches die mittel­
alterlichen Backsteinbauten auszeichnet, die Verwendung 
von Ziegeln grossen Formates. Damit die Herstellung sol­
cher Ziegel, die zur Zeit nur von einzelnen Ziegeleien auf 
besondere Bestellung angefertigt werden, sich allgemeiner 
verbreite und auf ihren Bezug in genügenden Mengen 
ohne erheblichen Zeitverlust und ohne wesentliche Verteu­
erung des Baues gerechnet werden kann, werden für Zie­
gel grossen Formates folgende einheitliche Abmessungen 
festgesetzt: Länge 28,5 cm, Breite 13,5 cm, Stärke 8,5 cm. 
In diesen Abmessungen sind hinfort überall, wo bei staatli­
chen Neubauten das grosse Format verwendet werden soll, 
die Ziegel zu bestellen. Bei Mauerwerk aus solchen Zie­
geln sollen die Lagerfugen und die Stossfugen die Stärke 
von 1,5 cm erhalten« . 
Wenn man diesen, mit der Normierung einhergehenden 
Versuch der Vereinnahmung des großen Ziegelformates 
nun auch für den evangelischen Kirchenbau in einem Satz 
ausdrücken wollte, könnte man formulieren: Der »Klosterzie­
gel« war zum »Reichsziegel« geworden. Wer den großen 
Ziegel fortan verwendete, baute »preußisch«. 
Daß die Berliner Katholiken auch weiterhin, wie am Bei­
spiel der Hehlschen Kirchen zu belegen ist, mit »ihrem« Klo­
sterziegel die oben beschriebene Botschaft transportierten, 
tut dem Tatbestand keinen Abbruch, daß man mittels der 
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Normierung den »Protestziegel« vereinnahmen wollte. Es 
scheint jedoch, daß diese Rechnung nicht aufgegangen ist, 
da mir keine Berliner evangelischen Kirchen des Historis­
mus mit Ziegeln im Klosterformat aufgefallen sind. Doch 
letztendlich wäre dies erst durch eine Feldstudie zu bele­
gen. Nachdem nun auch für die evangelische Kirche die 
Möglichkeit, ja mit dem Erlaß vom 10. Oktober 1902 die 
Empfehlung gegeben war, großformatige Ziegel für Kir­
chenneubauten zu verwenden, müßte geprüft werden, wel­
che Ziegel und vor allem mit welcher Begründung in den 
folgenden Jahren verwendet wurden. Es wird demnach bei 
der zukünftigen Forschung zum Berliner Kirchenbau des 
späten Historismus auch auf das Ziegelformat und die Ver-
mauerungstechnik zu achten sein79. Festgehalten werden 
kann aber schon jetzt, daß man von Staatsseite geschickt 
zu reagieren verstand und dem »Klosterziegel« seine Exklu­
sivität als »katholischer Ziegel« nehmen wollte. 
Erst eine breiter angelegte Studie könnte zu dem hier 
aufgezeigten Themenbereich genauere Rückschlüsse und 
Interpretationen ermöglichen. Vielleicht ist die aufgezeigte 
Forschungsaufgabe nur interdisziplinär zu bearbeiten und 
müßte deshalb mehrere Einzelabhandlungen beinhalten. 
Denn neben den hier aufgezeigten kunsthistorischen Frage­
stellungen wären auch von historischer und juristischer Seite 
Fragen zu entwickeln. 
So müßte die Berliner »Tendenzpresse« beider Konfes­
sionen über einen längeren Zeitraum hin ausgewertet wer­
den. Wie wurden die oben angezeigten Themen darin be­
handelt, und erlaubt deren Darstellung weiteren Einblick in 
die verschachtelten Zusammenhänge? Oder wie wurden 
die Reformationsereignisse in den populären Geschichts­
werken dargestellt, wie in den preußischen Schulbüchern? 
Ohne die zeitgenössischen Äußerungen zu dokumentieren, 
wird man in einer komplexen ikonographischen und ikono-
logischen Studie zum Berliner Kirchenbau und zur Kunst 
des späten Historismus nicht weiterkommen. 
Daß in der anzuregenden Studie die bildende Kunst um 
1 9 0 0 in der Reichshauptstadt zu berücksichtigen ist, wurde 
schon mit dem Uberblick evident. Bis jetzt wurden die hier 
aufgezeigten Zusammenhänge bei der angesprochenen 
Gruppe von Kunstwerken noch nicht untersucht. Als Auf­
traggeber sind die evangelische und katholische Kirche so­
wie der Staat auszumachen. Die Themen sind die Lehnin-
sche Weissagung in allen Varianten der Verschlüsselung, 
der Sieg der Reformation, der Zusammenhalt von evangeli­
scher Kirche und preußischem Staat, personifiziert in Luther 
und Joachim II., oder die Missionierung und Kultivierung 
der Mark. Dabei ist eine Sakralisierung profaner Themen 
bzw. umgekehrt eine Säkularisierung christlicher Bildformen 
in der Kunst ebenso festzustellen, wie Wechselwirkungen 
bei den Kunstwerken auszumachen sind, die die hier ange­
sprochenen Themen zum Inhalt haben. Sicherlich dürfen wir 
die Ausmalung der bereits vorgestellten Rosenkranz-Basi­
lika mit »Missionsheiligen« als eine Reaktion auf deren Ver­
einnahmung durch den preußischen Staat sehen. Das Bei­
spiel Siegesallee mit »Otto von Bamberg« war dafür ge­
nannt. Im Altarbereich der Rosenkranz-Basilika schuf der 
Maler Friedrich Stummel ( 1 8 5 0 - 1 9 1 9 ) ab Sommer 1906 
in Freskotechnik zwei Gruppen von je drei Heiligen80. Auf 
Mi 
A b b . 15 Berlin-Lichterfelde, katholische Kirche zur Heiligen 
Familie, Kapitell mit dem Kopf eines Zisterziensermönchs, 
Aufnahme 1 9 9 3 
der einen Seite St. Ludgerus von Münster, Adalbert von 
Prag und Bernward von Hildesheim, drei Bischöfe also, die 
in besonderer Weise für die Ausbreitung des Christentums 
westlich der Elbe gewirkt hatten. Ihnen gegenüber sind dar­
gestellt Bischof Otto von Bamberg; als Missionar der Pom­
mern ist er einer der heutigen Patrone des Bistums Berlin (I), 
Benno von Meißen, gegen dessen Heiligsprechung 1523 
übrigens Luther heftig polemisierte, und Norbert von Xanten 
bzw. Magdeburg, der eine wichtige Rolle bei der monasti-
schen und kulturellen Durchdringung Mitteldeutschlands ge­
spielt hatte. Daß mit der Darstellung dieser »Missionsheili­
gen« von dem Gesamtprogramm der Ausmalung in der Ro­
senkranz-Basilika - es trägt dem Patrozinium Rechnung -
abgewichen wurde, darf wohl in dem oben ausgeführten 
Sinne verstanden werden. Auch hier wurde - nun mit den 
Mitteln der bildenden Kunst - von katholischer Seite der 
Wille artikuliert, sich nicht von der eigenen Geschichte tren­
nen zu lassen. Ein ähnliches Anliegen dürfte wohl bei der 
Wahl des Kapitellschmucks für die Kirche Heilige Familie 
eine Rolle gespielt haben. Die Kapitelle sind mit Köpfen 
von Zisterziensermönchen geziert (Abb. 15). Die Kirche 
wurde von Christoph Hehl in Berlin-Lichterfelde 1 9 0 2 -
1904 gebaut81. 
Zu dem hier aufgezeigten Komplex gehört die Frage, ab 
wann die konfessionelle Polarisierung ihren Ausdruck in der 
bildenden Kunst fand. Bei der Diskussion um die Ausmalung 
des Treppenhauses von Stülers Neuem Museum durch Wil­
helm von Kaulbach ( 1 8 0 5 - 1 8 7 4 ) waren noch Stimmen, 
die auf Ausgleich bedacht waren, zu vernehmen. Das Bild 
»Das Zeitalter der Reformation« sei, so diejenigen, die vor 
einer konfessionellen Polarisierung warnten, in einem aus 
Steuern finanzierten öffentlichen Gebäude der katholischen 
Bevölkerung Preußens nicht zumutbar. Die Mahner sollten 
nicht Gehör finden, das monumentale Wandgemälde kam 
zur Ausführung82. 
Von historischer Seite wäre ein Forschungsbeitrag zur 
Lehninsche Weissagung vonnöten. In unserem Zusammen-
154 
hang wäre neben der eigentlichen Quelle des 1 8. Jahrhun­
derts vor allem die Rezeptionsgeschichte von ausschlagge­
bender Bedeutung. Wie wurde die Prophetie in den Schrif­
ten, vor allem in den auf ein breites Publikum zielenden 
Publikationen und in der »Tendenzpresse« rezipiert und wie 
lange? 
Eng verknüpft mit der Rezeptionsgeschichte der Lehnin-
schen Weissagung dürfte die Erforschung und der Wieder­
aufbau von Kirche und Kloster in Lehnin stehen. Hier ist 
eine kunsthistorische Studie notwendig, die vor allem auch 
die Pläne zur Renovierung des 19. Jahrhunderts dokumen­
tieren müßte. G a b es neben den Entwürfen von Wilhelm 
Salzenberg noch andere, die ein so umfangreiches Bildpro­
gramm für die einstige Zisterzienserkirche vorsahen? Und 
lag denen, was dann anzunehmen wäre, die gleiche, oben 
geschilderte Intention zugrunde? Hat es Versuche von ka­
tholischer Seite gegeben, Einfluß zu nehmen? 
Ein rechtsgeschichtlicher Aspekt müßte ebenso in der in­
terdisziplinären Studie zum Berliner Kirchenbau und zur 
Kunst des späten Historismus Eingang finden. Immer wieder 
schwingt bei den zeitgenössischen katholischen Publikatio­
nen mit, daß man durch die Reformation widerrechtlich ent­
eignet worden sei. Dieses klingt z. B. in der Festrede von 
»Dr. Brede aus Münster i. W.« anläßlich der Weihe von St. 
Petrus in Berlin-Wedding an, über die die Germania am 
8. Januar 1908 berichtet: »In einem Rückblick auf frühere 
Jahrhunderte erinnerte er daran, wie im Mittelalter die Petri-
kirche dem katholischen Gottesdienste der Schwesterstädte 
Berlin und Kölln geweiht war. Durch die Glaubensspaltung 
aber ging sie uns verloren«. Da nun die katholische Kirche 
wiedererstarkt sei, so der Tenor, hätten sie auch das »Be­
sitzrecht an alten Kirchen«83. Auch dabei spielte die Lehnin-
sche Weissagung eine Rolle. Denn nach dem prophezeiten 
Aussterben des Herrschergeschlechtes würde, so die Pro­
phetie, die Stunde der »Wiederherstellung« kommen. Der 
lateinische Quellentext spricht von »restitutio«, also von der 
»Wiedereinsetzung in den vorigen Stand«8 . Es wäre zu 
untersuchen, ob der »märkische Baustil« bei den katholi­
schen Kirchen Berlins auch eine rechtliche Position mar­
kierte. Wenn dem so wäre, dann war der Stil gewählt wor­
den, in dem die mittelalterlichen Kirchen der Mark Branden­
burg errichtet sind, auf die man nun wieder Anspruch er­
hob. Somit wäre es bei der Wahl des Stils und des 
Baumaterials auch um die Zurückgabe des in der Reforma­
tionszeit säkularisierten Kirchenvermögens an die »legiti­
men« Nachfolger der »widerrechtlich enteigneten Vorfah­
ren« gegangen. 
Wann verwendeten die Katholiken den »Klosterziegel« 
und den Baustil der märkischen Zisterzienserklöster Lehnin 
und Chorin bei ihrem Berliner Kirchenbau des 19. /20. 
Jahrhunderts zum ersten Mal? Bis jetzt ist der frühste Zeit­
punkt bei dem Projekt für St. Marien am Behnitz in Berlin-
Spandau von Christoph Hehl zu nennen. Für den dortigen 
Kirchenbau, er wurde erst Jahre später an anderer Stelle in 
Spandau realisiert85, ist die Wahl dieser Vorbilder für April 
1 898 gesichert. Interessanterweise wurde nur ein Monat 
zuvor, am 22. März 1 898, das Standbild Otto I. mit der 
Assistenz des Abtes Sibold, in der Siegesallee enthüllt86. 
Besteht hier ein inhaltlicher und zeitlicher Zusammenhang? 
In den Unterlagen für den Bauantrag zu St. Marien am 
Behnitz in Berlin-Spandau findet sich der Hinweis, daß der 
»märkische Übergangsstil« gewählt wurde und »als Ver-
blendungsmaterial ist ausgesuchter Rathenower Handstrich­
stein [Klosterziegel] unter Ausschluß der Verwendung von 
sogenannten modernen Verblendsteinen [Reichsziegel] an­
genommen« worden87. Zu keinem Berliner Kirchenbau von 
Christoph Hehl haben sich so viele Entwurfszeichnungen 
erhalten, wie für das Projekt zu St. Marien am Behnitz. Die 
sauber und maßstabsgerecht ausgeführten Skizzen zeigen, 
anders als bei den späteren Kirchenbauten, eine intensive 
Auseinandersetzung mit dem Vorbild Lehnin und Chorin. So 
erinnert die Eingangsfassade an das Choriner Pfortenhaus 
oder die Chorpartie von St. Marien am Behnitz an die von 
Lehnin88. Es ist zu fragen, ob man die Verwendung von 
Baustil und Baumaterial als Bedeutungsträger beim Berliner 
katholischen Kirchenbau noch für einen früheren Zeitpunkt, 
also vor dem Projekt für St. Marien am Behnitz vom April 
1 898, nachweisen kann? 
Und welche Personen sind in diesem Zusammenhang zu 
nennen? Aus den Pfarrunterlagen der Hehlschen Kirchen 
geht immer wieder hervor, daß Kardinal Georg Kopp 
( 1 8 3 7 - 1 9 1 4 , Fürstbischof von Breslau 1887, Kardinal 
1 893) eine gewichtige Rolle bei den Neubauten spielte89. 
Dieser nahm eine entscheidende Rolle im Kulturkampf ein. 
Darf man die Entscheidungsträger für die Wahl von Stil und 
Material auf so hoher Ebene suchen, oder sind sie in den 
Berliner Pfarrgemeinden zu finden? Wie konstituierte sich 
die Solidarität der Marginalisierten? 
Ausgangspunkt für unsere Überlegungen waren die vom 
Architekten Christoph Hehl zwischen 1894 und 1911 er­
richteten katholischen Kirchen für die Reichshauptstadt. Für 
sie konnte schon früher festgestellt werden, daß der ge­
wählte Baustil und das Baumaterial als Bedeutungsträger 
eingesetzt wurden. In der vorliegenden Abhandlung konnte 
deren Analyse vertieft und auf eine breitere empirische Ba­
sis gestellt werden. Als Ursache des Rückgriffs auf die Archi­
tekturformen der märkischen Zisterzienserklöster konnte ein 
politischer und konfessioneller Konflikt zwischen dem preu­
ßischen Staat und der evangelischen Kirche auf der einen 
sowie der katholischen Kirche auf der anderen Seite ausge­
macht werden. Dieser wurde unter anderem mit dem Streit 
um die Lehninsche Weissagung kanalisiert. Um in Zukunft 
den hier aufgezeigten ikonographischen und ikonologi-
schen Zusammenhängen gerecht werden zu können, wurde 
eine interdisziplinäre Studie zur Berliner Architektur und 
Kunst der Jahrhundertwende angeregt, da nur sie allen Fa­
cetten des aufgezeigten Gegenstandes gerecht werden 
könnte. Eine wichtige, kontrovers diskutierte Frage ist jene 
nach Architektur als Bedeutungsträger im allgemeinen. 
Welche Kriterien können im Hinblick auf die Berliner Archi­
tektur um 1 9 0 0 entwickelt werden? 
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